


Fünfzig Jahre nachdem die Menschheit zu den Sternen aufge-
brochen ist, haben Kolonisten die ersten Siedlungen auf dem 
Mond und Mars sowie auf mehreren Planeten außerhalb des 
Sonnensystems errichtet. Der Weg ins Weltall war mühsam und 
abenteuerlich. Aber geleitet von Perry Rhodan, haben die 
 Menschen bislang jede Gefahr überstanden.
Doch im Jahr 2089 werden sie mit einem Gegner konfrontiert, 
der nicht fassbar erscheint. Das aggressive Dunkelleben bedroht 
die Solare Union, beeinfl usst auf unheimliche Weise Einzel-
personen ebenso wie ganze Welten.
Um das Dunkelleben zu enträtseln, wagt Rhodan eine Expedition 
auf die andere Seite der Milchstraße – zum geheimnisvollen 
Compariat. Dabei kommt es zu einem katastrophalen Unfall. Die 
FANTASY strandet in einer unbekannten Raumregion.
Ihre Besatzung durchlebt erschreckende Albträume – sind das 
die Vorboten einer Bedrohung? Im Zentrum der unheilvollen 
 Visionen steht DER SCHREIENDE STEIN ...
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Michelle Stern / Lucy Guth

Der Schreiende Stein



Impressum:
PERRY RHODAN NEO-Romane

Redaktion: Klaus N. Frick
Redaktionsanschrift: PERRY RHODAN-Redaktion,

Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 23 52, 76413 Rastatt
Internet: www.perry-rhodan.net
E-Mail: mail@perryrhodan.net

Titelbild: Dirk Schulz/Horst Gotta
Lektorat: Dieter Schmidt

PERRY RHODAN NEO-Romane
erscheinen alle zwei Wochen in der Heinrich Bauer Verlag KG,

Burchardstraße 11, 20077 Hamburg
Druck und Bindung: VPM Druck GmbH & Co. KG, Karlsruher Straße 31, 76437 Rastatt

Vertrieb: Bauer Vertriebs KG, Brieffach 4000, 20086 Hamburg,
Anzeigenleitung: Pabel-Moewig Verlag KG, 76437 Rastatt

Anzeigenleiter und verantwortlich: Claus-Uwe Bartsch
Einzelheft-Nachbestellungen richten Sie bitte an: PRESSEVERTRIEB NORD KG, Schnackenburgallee 11,

22525 Hamburg, Internet: www.meine-zeitschrift.de, E-Mail: service@meine-zeitschrift.de
Aboservice: 

Bauer Vertriebs KG, 20078 Hamburg, Telefon 0 40/32 90 16 16,
 Mo.–Fr. 8–20 Uhr, Sa. 9–14 Uhr, Fax: 040/3019 81 82. 

E-Mail: kundenservice@bauermedia.com, Adressänderungen, Bankdatenänderungen, Reklamationen
bequem im Internet unter: www.bauer-plus.de/service

Aboservice Ausland (Österreich, Schweiz und restliches Ausland):
Bauer Vertriebs KG, Auslandsservice, Postfach 1 42 54, 20078 Hamburg,

Tel.: 00 49/40/30 19 85 19, Mo.–Fr. 8–20 Uhr,
Fax: 00 49/40/30 19 88 29,

E-Mail: auslandsservice@bauermedia.com
PERRY RHODAN NEO gibt es auch als E-Books und Hörbücher.

Nachdruck, auch auszugsweise, sowie gewerbsmäßige Weiterverbreitung in Lesezirkeln
nur mit vorheriger Zustimmung des Verlages.

Für unverlangte Manuskripteinsendungen wird keine Gewähr übernommen.
Printed in Germany. Oktober 2019

www.perry-rhodan.net



6

1.
Erschöpfung

Mit schweren Fingern suchte Nadine Baya in der Brusttasche 
ihrer Arbeitskombination nach der Schlüsselkarte für ihr 
Quartier. Wie immer war sie nicht sicher, in welcher der zahl-
reichen Taschen sie die Karte am Morgen deponiert hatte – 
und sie fühlte sich so müde, dass sie sich kaum darauf kon-
zentrieren konnte. Es kam ihr vor, als ob ihre Schicht diesmal 
doppelt so lange gedauert hätte wie normal.

»Hey, Nadine!«
Oh nein ... Sie lehnte die Stirn kurz gegen ihre Kabinentür 

und schloss die Augen. Bitte nicht. Ich bin so müde ...
Feste, federnde Schritte näherten sich, dann hatte Ian Mun-

roe zu ihr aufgeschlossen. »Nadine, geht es dir nicht gut?«
Sie öffnete die Augen und wandte sich mit einem gezwun-

genen Lächeln um. Munroes rundes, sonst stets fröhliches 
Gesicht wirkte besorgt. »Nein, alles in Ordnung«, versicher-
te sie ihrem Kollegen. »Ich bin nur ziemlich erledigt. Ich 
schlafe zurzeit nicht gut.«

»Tja, das geht uns wohl allen so. Das muss an der Situation 
liegen. Gestrandet im Weltraum – klingt irgendwie wie der 
Titel eines kitschigen Science-Fiction-Films, was?« Munroe 
lachte, sodass die Sommersprossen auf seiner hellen Haut zu 
hüpfen schienen.

Baya lachte aus Höflichkeit mit. Sie mochte ihn eigentlich 
ganz gern. Der Schotte war ein anständiger Kerl, etwas rau, 
aber herzlich. Nur seine Avancen gingen ihr auf die Nerven. 
Die waren seit der Havarie der FANTASY vor zwei Tagen 
ohnehin ständig angespannt.

Wenn sie es recht überlegte, war Ian der Einzige, dessen 
Laune noch so gut war. Die meisten anderen Besatzungsmit-
glieder waren gestresst und litten an Schlafmangel. Dass die 
FANTASY im Randgebiet des Compariats festsaß, sorgte 
nicht gerade für Partystimmung. Sie mussten weiter, um Hei-
lung für den Protektor zu finden. Doch derzeit ging es weder 
vor noch zurück. Es war nicht mal sicher, ob und wann sie 
die Antriebe wieder in den Griff bekommen würden.
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»Sag mal, Nadine – wollen wir nicht in die Messe: noch 
etwas trinken gehen? Bei der angespannten Situation tut es 
uns bestimmt gut, einfach mal ein bisschen zu quatschen. Die 
haben tatsächlich einen annehmbaren Whisky in ihrem Ge-
tränkeautomaten programmiert. Nicht so gut wie der echte 
Glenmorangie, aber man kann ihn trinken.« Munroe strahl-
te sie an.

»Das ist nett, Ian, aber ich trinke keinen Alkohol.«
Munroes Augen wurden groß. Für einen Schotten war so 

etwas wohl kaum vorstellbar. »Warum?«
»Mein Vater war Moslem. Ich bin es zwar nicht, aber er 

legte immer Wert darauf, dass auch ich mich an die Speise-
gebote halte.« Baya zuckte mit den Schultern. »Er ist schon 
ein paar Jahre tot, aber irgendwie habe ich mich daran ge-
wöhnt.« Das war nicht die ganze Wahrheit. Hin und wieder 
trank sie durchaus mal etwas. Manchmal auch etwas mehr. 
Aber nicht diesmal, und nicht mit Ian Munroe.

»Da verpasst du aber etwas.« Munroe zwinkerte ihr zu. 
»Okay, also Whisky für mich und einen K’amana für dich!«

»Heute nicht, Ian.« Baya hatte endlich ihre Schlüsselkarte 
gefunden und zog sie aus der hinteren Gesäßtasche. Norma-
lerweise war sie nicht so gut darin, ihren Mitmenschen Bit-
ten oder Wünsche abzuschlagen. Aber im Moment fühlte sie 
sich definitiv nicht in der Lage, noch irgendwo hinzugehen – 
von ihrer Unterkunft abgesehen. »Ich bin total fertig. Ich 
muss dringend ins Bett – allein«, setzte sie rasch hinzu, ehe 
Munroe eine flapsige Bemerkung machen konnte. »Ein an-
deres Mal, ja?«

»Ich nehme dich beim Wort!« Falls er Enttäuschung emp-
fand, verbarg er es gut. Er winkte ihr fröhlich. »Dann schlaf 
mal gut – damit ich dich morgen mit in die Messe nehmen 
kann.« Fröhlich pfeifend ging er davon.

Baya sah ihm noch einen Augenblick hinterher. Eigentlich 
konnte sie froh sein, einen Kollegen wie Munroe zu haben – 
jemanden, der freundlich und meist gut gelaunt auftrat. Ge-
rade aktuell, wo alle so mies drauf waren. Doch es passte ihr 
nicht, dass er sie anbaggerte. So etwas konnte sie derzeit ab-
solut nicht gebrauchen.
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Sie hielt die Schlüsselkarte vor das Sensorfeld, und die Tür 
öffnete sich mit einem leisen Klicken. Die Wohnquartiere auf 
der FANTASY waren von eher bescheidener Größe – zumin-
dest für einfache Mannschaftsangehörige wie sie. Immerhin 
verfügte der kleine Raum über eine eigene Nasszelle. Ansons-
ten war er nur mit einem Bett, einem Wandschrank, einem 
schmalen Tisch und einem Sessel möbliert, auf den sie sich 
nun fallen ließ und mit einem Seufzer die Beine weit von sich 
streckte.

»Ich stehe nie wieder auf«, murmelte sie und schloss die 
Augen.

Eigentlich hatte sie noch ein paar Übungen mit dem Ava 
machen wollen, das ihr Laura Bull-Legacy ausgeliehen hatte. 
Die NATHAN-Interpreterin, mit der Baya eng zusammenar-
beitete – wenn sie nicht gerade Antriebe reparierte – hatte 
das »Added Value« auf eine Datenbrille übertragen. Mit den 
meisten Ava-Kontaktlinsen kam Baya nicht gut zurecht, 
doch die Programme der Datenbrille gefielen ihr. Dieses Ava 
schulte mit einem kleinen Rollenspiel das Selbstbewusstsein, 
hatte Laura versprochen. Etwas, das Baya dringend nötig 
hatte. Aber obwohl sie normalerweise jede freie Minute für 
Ava-Übungen nutzte, ließ sie die Datenbrille diesmal auf dem 
Regal neben ihrem Bett liegen. Sie war einfach zu erschöpft, 
um sich damit zu beschäftigen.

Die Schichten der Multitechnikerin strengten an, sicher, 
aber das erklärte nicht alles. Baya hatte das Gefühl, dass sie 
sich nach ihren Arbeitszeiten nicht mehr richtig erholen 
konnte. Ihr Schlaf war unruhig, und es gelang ihr einfach 
nicht, abzuschalten. Die Situation, in der sie alle steckten, 
machte ihr jede Sekunde zu schaffen.

Die Havarie der FANTASY hatte die zuvor so glatt verlau-
fene Reise abrupt beendet. Plötzlich waren sie nicht mehr auf 
dem Weg in ein aufregendes Abenteuer, sondern inmitten 
eines Notfalls. Und wenn sie nicht bald eine Lösung fanden, 
konnte dieser Notfall die ganze Besatzung das Leben kosten. 
Also arbeitete Baya genau wie ihre Kollegen intensiv daran, 
die Ursache für die Havarie zu finden und die FANTASY 
wieder einsatzfähig zu bekommen. Es musste schließlich ei-
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nen Grund geben, weshalb der Linearantrieb versagt hatte 
und sie nun festsaßen – noch lange nicht am Ziel, gerade mal 
an der Grenze des geheimnisvollen Omnitischen Compariats, 
in einem fremden, unbewohnten Sonnensystem. Sie waren 
auf sich selbst angewiesen – und auf das Können der Ingeni-
eure und Techniker.

Zwei Tage trieben sie nun schon durchs All. Zwei Tage, in 
denen sie zuerst um ihr Überleben gekämpft hatten: Es hatte 
zahlreiche Verletzte gegeben, die versorgt werden mussten. 
Die Hyperkristallmatrizen hatten sich beim Rücksturz in den 
Normalraum überladen und dabei nicht nur das Quintadim-
Parallelspurtriebwerk in Mitleidenschaft gezogen, sondern 
auch die übrige Technik an Bord. Eine der Antriebsgondeln 
war fast völlig zerstört worden. Die Struktur des Schiffs wies 
schwere Schäden auf, und am ersten Tag waren alle vollauf 
damit beschäftigt gewesen, Risse in der Hülle und Rumpflecks 
durch Prallfelder zu stabilisieren sowie lebenswichtige Sys-
teme am Laufen zu halten.

Mittlerweile arbeiteten sie daran, die Löcher notdürftig zu 
flicken. Die Technikerteams, zu denen Nadine Baya gehörte, 
kämpften seit der Havarie darum, die Triebwerksaggregate 
wieder instand zu setzen. Das erwies sich als schwierig: An 
Bord fehlten die nötigen Mittel für eine entsprechende Repa-
ratur, und ohne überlichtschnellen Antrieb kamen sie aus 
dieser Einöde nicht weg. Weder weiter Richtung Lashat noch 
zurück ins heimatliche Sonnensystem.

Baya ging es um noch mehr: Die FANTASY war ihr Baby. 
Zumindest fühlt es sich so an.

Nach ihrem Abschluss an der Technischen Universität 
Darmstadt hatte sie das Glück gehabt, eine Anstellung in der 
Lunar Research Area auf dem Erdmond zu bekommen – das 
hatte sie ihren sehr guten Noten in ihrem Fachgebiet Gas
turbinen, Luft- und Raumfahrtantriebe zu verdanken. Sie hat-
te in den vergangenen Jahren an der FANTASY mitgebaut, 
die Ideen der Ingenieure und Wissenschaftler umgesetzt. Sie 
kannte jede Schraube in diesem Raumschiff, und sie empfand 
es als persönliche Beleidigung, dass es nicht funktionierte, 
wie es sollte.
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Die Wissenschaftler an Bord drehten fast durch, weil sie 
keine Erklärung fanden. Während sie sich in Berechnungen 
und Kalkulationen verloren, untersuchte Baya die FANTASY 
lieber von Grund auf. Aber sie machte sich keine Hoffnungen: 
Selbst wenn sie den Fehler finden sollten, wäre es schwer, die 
Wissenschaftler dazu zu bringen, ihr zuzuhören. Schließlich 
war sie nur eine einfache Technikerin.

Ich vermisse Baharum, dachte Baya wehmütig und stand 
auf. Wenn sie noch länger im Sessel liegen blieb, würde sie 
einfach dort einschlafen. Keine besonders erholsame Posi-
tion.

Juna Dasima Baharum, die ehemalige Chefingenieurin, 
war vor zweieinhalb Wochen spurlos verschwunden, was ihr 
Team mit Entsetzen und Trauer aufgenommen hatte. Ihr 
Nachfolger Froser Metscho war in Ordnung – ein Chef, der 
seine Untergebenen genauso hart antrieb wie sich selbst. 
Aber zu Baharum hatte Baya ein anderes Verhältnis gehabt. 
Wenn ihre alte Chefin mit ihr geredet hatte, dann auf Augen-
höhe, von Fachfrau zu Fachfrau. Sie waren keine Freundin-
nen gewesen, hätten es aber werden können.

Baya holte sich einen Schokoriegel aus ihrem persönlichen 
Vorrat und setzte sich auf ihr Bett. Mit ihrem Multifunkti-
onsarmband rief sie ein Unterhaltungsholo auf, das über dem 
Fußende des Betts erschien. Sie wählte eine aktuelle Sitcom, 
in der es um eine WG aus bunt zusammengewürfelten Kolo-
nisten in Trade City auf Olymp ging. Sie hatte eine ganze 
Bibliothek von Serien und Filmen auf ihrem Speicherchip 
mit auf die Reise genommen, ihre liebste Freizeitbeschäfti-
gung.

Doch statt der Handlung zu folgen, drifteten ihre Gedan-
ken immer wieder ab.

Baharum war nicht die einzige Vertraute gewesen, die sie 
in den vergangenen Wochen verloren hatte. Beim Tod von 
Silvia Taussig war sie selbst Zeuge gewesen – ihre Kollegin 
hatte bei der Havarie einen Reaktorbruch im Maschinen-
raum verhindert und war dabei ums Leben gekommen. Baya 
und Taussig hatten sich vor dem Abflug der FANTASY in 
Terrania angefreundet.
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»Ach, Silvia«, murmelte Baya traurig und zerknüllte das 
Papier des Schokoriegels. »Zumindest bist du jetzt mit dei-
nem Giordano zusammen.« Ihr ehemaliger Teamleiter Gi-
ordano Ricci, in den Taussig heimlich verliebt gewesen war, 
hatte versucht, sie zu retten, und dies mit dem Leben be-
zahlt.

Romantisch, tragisch, dumm gelaufen, dachte Baya nüch-
tern. Irgendwie scheinen alle, mit denen ich mich gut verste-
he, zu verschwinden oder zu sterben. Vielleicht bringe ich 
Unglück. Keine guten Aussichten für die Zwillinge.

Laura und Sophie Bull-Legacy waren momentan auf der 
FANTASY für Nadine Baya das, was Freunden am nächsten 
kam. Sie verstand sich erstaunlich gut mit den beiden Frau-
en, die ein paar Jahre älter waren als sie selbst. Baya war ein 
zurückhaltender Typ, der nicht leicht neue Freundschaften 
knüpfte – schon gar nicht zu Vorgesetzten.

Laura und Sophie als NATHAN-Interpreterinnen waren 
derzeit vor allem mit dem MINSTREL beschäftigt. Sie ver-
suchten mit dessen Hilfe, den Linearantrieb des Schiffs wie-
der unter Kontrolle zu bekommen. Der NATHAN-Ableger 
war Baya etwas unheimlich und faszinierte sie gleichzeitig. 
Die aus vielen kleinen Würfeln zusammengesetzte Kugel 
zwitscherte und summte beständig. Außer den Zwillingen 
war niemand in der Lage, das Gebilde zu verstehen. Baya 
hätte es gern näher untersucht, ahnte aber, dass der MINS-
TREL das nicht dulden würde.

Sie legte das leere Papier zur Seite und ging in die Nass-
zelle, wo sie ausgiebig duschte.

Wie konnte es zu der Havarie kommen?, grübelte sie. Es 
sah doch alles so gut aus – und es lief zunächst auch gut. Bis 
die seltsamen Pseudo-Quallen des Hyperraums kurz vor En-
de der ersten Etappe plötzlich verrücktgespielt hatten. Zwei 
Tage lag das zurück. Beim Notstopp der FANTASY war das 
Chaos ausgebrochen. Der Linearantrieb, die Hoffnung der 
Ingenieure auf einen deutlichen Fortschritt in der Raum-
fahrt, wurde zerstört. Nun verfügte das Experimentalschiff 
nur noch über das integrierte Transitionstriebwerk. Beim 
Sturz aus dem Halbraum hatte das Schiff auch insgesamt 
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enormen Schaden genommen – die FANTASY war für solche 
Beanspruchungen nicht konstruiert.

Und wir sind viel zu früh damit losgeflogen, dachte Baya 
schuldbewusst. Sie hätte es wissen müssen – doch natürlich 
war sie neugierig darauf gewesen, ihr »Baby« endlich im Ein-
satz zu sehen. Und da es zudem um das Leben von Perry 
Rhodan ging, war sie bereit gewesen, das Risiko einzugehen.

Sie trocknete sich ab. Der Geruch nach Maschinenöl schien 
trotzdem noch immer an ihr zu haften. Egal – sie wollte end-
lich ins Bett. Sie steckte die Dental-Vibrationsspange in den 
Mund und säuberte ihre Zähne. Dabei überlegte sie, ob sie 
diese Nacht besser schlafen würde als in den Nächten zuvor. 
Zwar war sie auch am Vorabend hundemüde gewesen, doch 
der Schlaf hatte ihr keine Erholung gebracht. Sie schreckte 
regelmäßig aus den kurzen Schlummerphasen auf, hatte sich 
dann jedes Mal angespannt und erschöpft gefühlt. Fast hatte 
sie ein bisschen Angst davor, einzuschlafen. Aber als sie den 
Kopf auf ihr Kissen legte, war sie innerhalb von Sekunden 
weggedämmert.

Nadine Baya steht im Maschinenraum der FANTASY und 
wiegt ein Kind in den Armen. Sie spürt Zärtlichkeit für das 
hilflose kleine Geschöpf – und Stolz. Das ist ihr Baby, ihre 
Schöpfung.

»Hey, Nadine!« Ian Munroe steht mit einem Mal an ihrer 
Seite. »Lass mich mal sehen!«

Sie schiebt das Tuch weg, das ihr Baby verbirgt. Sichtbar 
wird eine winzige Ausgabe der FANTASY, die sie in den Ar-
men hält.

»Kann das denn auch was?«, fragt Ian und zieht ironisch 
die rotblonden Augenbrauen hoch.

»Aber klar!« Nadine ist entrüstet. Zweifelt er etwa an ihren 
Fähigkeiten? Sie hat dieses Schiff gebaut, sie weiß ganz ge-
nau, was es kann – oder können sollte. Sie wirft die Mini-
FANTASY in die Höhe.

Das Raumschiff flattert zunächst unsicher wie ein junger 
Vogel, den man aus dem Nest gestoßen hat. Dann wird sein 
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Flug eleganter, und es dreht seine Runden durch die Maschi-
nenhalle, wird dabei immer größer.

»Nicht schlecht, oder?«, fragt Nadine siegesgewiss. Dieses 
Schiff kann überall hinfliegen. Und sie wird mit dabei sein. 
Insgeheim denkt sie: Wie kann es sein, dass wir an Bord sind 
und es hier drinnen herumfliegt? Die mangelnde Logik be-
unruhigt sie nicht. Mehr Sorgen macht ihr, dass der Flug der 
kleinen FANTASY so unruhig ist. Das Schiff kommt ins Tru-
deln – und stürzt ab. Es prallt gegen einen der Meiler.

»Nein!« Nadine schreit vor Entsetzen, das sie reglos macht. 
»Ian, hilf ihr doch!«

Aber als sie sich umsieht, ist der Schotte nicht mehr da. 
Stattdessen sitzt Silvia Taussig vor einem Konverter und 
bohrt daran herum. Sie sieht auf. »Kannst du mal kommen? 
Ich brauche hier etwas Hilfe.«

Nadine geht hinüber. »Was soll ich tun?«
Silvia legt den Plasmabohrer zur Seite und reicht ihr eine 

Stahlplatte. »Halt das.« Dann nimmt sie einen Hammer und 
schlägt auf die Stahlplatte ein. Die Schläge vibrierten in Na-
dines Knochen, dröhnen in ihren Ohren. Ihr ist das unange-
nehm, und sie ist irritiert.

»Warum tust du das?«
Silvia hört nicht mit ihrer Tätigkeit auf. »Anweisung von 

oben.«
»Und was soll das bringen?«
Silvia sieht sie erstaunt an. »Was fragst du mich das? Wir 

sind doch nur Multitechniker.«
Die Klappe des Konverters fliegt auf, und Juna Dasima 

Baharum steckt den Kopf heraus. »Nicht nachfragen – ein-
fach machen, Mädels!«, ruft sie. Ihre Gestalt löst sich in tau-
send winzige Teile auf und fliegt davon. Ihre letzten Worte 
hallen durch den Raum. »Hier kommt ohnehin keiner lebend 
raus.«

Nadine blickt den Partikeln nach. Dabei entdeckt sie hin-
ter sich die Bull-Legacy-Zwillinge, die in einiger Entfernung 
in der Maschinenhalle stehen. Sie tragen blaue Kleider und 
halten sich an der Hand. Habe ich so etwas nicht schon ein-
mal in einem alten Horrorfilm gesehen?, Nadines Verwirrung 
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wächst, und mit ihr das Gefühl, dass etwas furchtbar schief-
läuft. Sie kann es nicht benennen, aber sie weiß, dass sie auf 
eine Katastrophe zusteuern.

Laura und Sophie öffnen synchron den Mund und spre-
chen. Doch Nadine hört keinen Ton.

»Was?«, fragt sie, während Silvia immer weiter mit dem 
Hammer auf die Stahlplatte eindrischt.

Die Mienen der Zwillinge werden eindringlicher, sie schei-
nen nun zu schreien. Sie lassen einander los und wedeln war-
nend mit den Armen. Doch noch immer hört Nadine keinen 
Ton. Die Angst legt sich wie ein Tonnengewicht auf ihre 
Brust.

»Ich verstehe euch nicht!« Sie deutet auf ihre Ohren und 
schüttelt den Kopf. Sophie schließt den Mund, doch Laura 
brüllt Nadine weiter lautlose Worte entgegen. Ihre Augen 
sind vor Panik weit aufgerissen, die Nadine ansteckt.

Das Licht in der Maschinenhalle flackert, und plötzlich 
wird das Raumschiff von Explosionen erschüttert. Nicht 
schon wieder. Nadine lässt die Stahlplatte fallen. Sie durch-
schlägt den Boden und reißt ein großes Loch in die Außen-
hülle. Zu ihren Füßen sieht Nadine ins Weltall hinaus.

Hinter ihr röhrt der Meiler auf – ein Geräusch, das Nadi-
ne den Schweiß auf die Stirn treibt. Dort, wo die kleine 
FANTASY zuvor gegen die Metallhülle geprallt ist, bricht 
der Energiegenerator auf, und rot glühendes Plasma, heißer 
als die Sonne, strömt heraus wie aus einem Vulkan. Eine 
ebenso glutige Gestalt tritt aus dem Riss. Es ist Giordano 
Ricci, der an die nach wie vor – nun auf den Boden – häm-
mernde Silvia herantritt und sie von hinten umarmt. Silvia 
schreit gepeinigt auf. Ihre Haut schlägt Blasen, wo Giorda-
no sie berührt. Sie verbrennt. Nadine wird übel. Giordano 
zieht Silvia in seine Arme und versinkt mit ihr in dem Plas-
mastrom, der sich unaufhaltsam nähert.

Nadine keucht angsterfüllt und weicht zurück, während 
Silvias Schreie weitergellen. Nadine schaut über ihre Schul-
ter. Das Plasma nähert sich von allen Seiten. Es kriecht wie 
eine überdimensionale Schnecke von hinten auf sie und die 
Zwillinge zu. Schon umtost die seltsame glühende Flut ihre 
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Füße. Im Gegensatz zu Silvia scheinen die Zwillinge keine 
Schmerzen zu haben. Das Plasma umspült sie. Als es sie fast 
verschlungen hat, versteht Nadine Baya, die inmitten der 
Flut wie auf einer Insel sitzt, endlich die Worte, die aus Lau-
ras Mund kommen. Doch es ist nicht Lauras Stimme. Diese 
Stimme ist alt, unendlich bösartig, und sie dringt wie ein 
Fleischermesser in Nadines Verstand ein.

Nadine Baya setzte sich mit einem Ruck auf. Ein Schrei 
steckte in ihrer Kehle und drang halb heraus. Im ersten Mo-
ment wusste sie nicht, wo sie war. Dann wurden ihre Gedan-
ken klarer. Sie war schweißgebadet und zitterte am ganzen 
Körper. Innerhalb von Sekunden verblasste ihr Traum zu 
nichts, sie konnte sich an keine Details mehr erinnern – nur 
an die letzten Worte, die sie von der grausamen Stimme ge-
hört hatte: »Ihr gehört nicht hierher!«
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2.
Damoklesschwert

Er wirkte wacher als die anderen, mehr da. Eigentlich war 
das unmöglich. Laura Bull-Legacy kniff die Augen zusam-
men und versuchte, ihren Eindruck zu verstehen. Vor ihr 
saß Perry Rhodan, ihr Patenonkel und der Protektor der 
Terranischen Union, der gerade angeblich im Alleingang die 
FANTASY gestohlen hatte und mit ihr aus dem Hyperraum 
geschleudert worden war.

Aus der Parlinger-Tasche gefallen, dachte Laura. Das 
klang so harmlos. Das Raumschiff war schwer beschädigt, 
dennoch überraschte es Laura, was sie an diesem Vormittag 
des 28. Augusts 2089 in den Gesichtern in der Messe las. Die 
Besatzungsmitglieder waren nicht nur angespannt, sondern 
auch unausgeschlafen. Eigentlich hätte Laura trotz allem ei-
ne positivere oder zumindest neutralere Stimmung erwartet. 
Gewiss, ihre Lage war bedrohlich, doch es herrschte keine 
akute Gefahr. Das hinderte das altbekannte Kribbeln in 
Lauras Magen nicht, zur Höchstform aufzulaufen. Sie hatte 
ein besonderes Gespür, und dieses Gespür meldete sich mit 
der Vehemenz einer Alarmsirene.

Rhodan lächelte schief. Sein Gesicht war hagerer als sonst, 
doch das tat seiner Ausdruckskraft keinen Abbruch. Die leb-
haften, graublauen Augen sprachen von den Wundern, die er 
gesehen hatte. Er machte eine auffordernde Geste. »Setz 
dich! Du starrst mich seit Sekunden an, als wäre ich ein kos-
misches Rätsel, also kannst du auch Platz nehmen und einen 
Tee mit mir trinken.«

Laura sah auf das Gerät am Handgelenk. Sie hatte noch 
zwei Stunden Zeit bis zum Schichtwechsel. Zögernd setzte 
sie sich. Ihre Brust kam ihr enger vor als sonst, die Lunge 
eingesperrt. Eigentlich liebte sie es, mit Rhodan zusammen-
zusitzen. Er war ihr Patenonkel, und sie hatten viele Stunden 
miteinander verbracht. Seine Nähe versprach für gewöhnlich 
Geborgenheit. An diesem Vormittag indes fühlte sie sich ihm 
gegenüber unwohl. Vielleicht gerade weil er trotz des Desas-
ters und seiner eigenen furchtbaren Lage mehr Zuversicht 
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ausstrahlte als jeder andere im Raum. Seine Stärke verunsi-
cherte Laura. Er hatte einen Zellaktivator, der stockte, war 
dem Tod näher als jeder sonst an Bord, und nun war der Plan 
seiner Frau Thora, die FANTASY zu kapern, um mit ihr eine 
Lösung für den defekten Aktivator zu finden, katastrophal 
gescheitert.

Selbst wenn sie diese Notlage überstanden und einen 
Heimweg fanden – für Rhodan wäre es vorbei. Es sei denn, 
sie erreichten doch noch ihr eigentliches Ziel: den Planeten 
Lashat, wo sich eventuell Hilfe für ihn finden ließ, um ihn 
von der Dunkelleben-Infektion zu heilen und möglicherwei-
se den Zellaktivator zu reparieren. Zwar war Lashat mittler-
weile deutlich näher gerückt. Allerdings vermochte die FAN-
TASY ohne funktionierenden Linearantrieb derzeit nicht, 
nach Lashat zu gelangen. Es gab zu viele »Vielleichts« und 
»Eventuells«, und doch blieb der legendäre Perry Rhodan die 
Ruhe in Person.

»Ich ahne, was du denkst«, sagte er. »Aber sieh es nicht zu 
düster. Es gibt immer einen Weg. Noch sind wir nicht ge-
schlagen.«

Laura nickte stumm und griff nach der Teetasse, die er ihr 
reichte. »Entschuldige, falls ich mich seltsam verhalte. Ich 
habe ziemlich schlecht geschlafen.«

»Da bist du nicht die Einzige, wie es scheint.« Rhodan be-
obachtete zwei Techniker, die am Automaten darum stritten, 
wer sich zuerst einen Imbissriegel nehmen durfte. Laura 
fragte sich, wann es ernsthafte Probleme wegen der Versor-
gung geben würde. Sie hatten Nahrung für zwei Monate. Die 
konnten verdammt schnell vorbeigehen, falls sich die Arbei-
ten am Transitionsantrieb in die Länge zogen oder Ersatz-
teile benötigt wurden, die sie nicht vorrätig hatten. Und 
dann?

»Können Sie nicht woanders Wurzeln schlagen?«, fragte 
Froser Metscho, der Chefingenieur der FANTASY. Obwohl er 
in Ordnung war, mochte Laura ihn nicht sonderlich. Er kam 
ihr in sich zerrissen vor, wie jemand, der an alten Wunden 
litt, die er nie hatte heilen lassen.

Der Angesprochene antwortete nicht, was Metscho wohl 
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auch nicht erwartet hatte, denn es handelte sich um Merkosh, 
und der benahm sich häufig anders, als man es gewohnt war. 
Trotzdem brachte Laura das Bild, das Merkosh bot, zum 
Frösteln.

Der zwei Meter große, überschlanke Oproner stand wie ein 
junger Baum mitten in der Messe und bewegte sich nicht. Wie 
üblich trug er eine kurze Hose und auch der Oberkörper war 
knapp bedeckt. Er hatte die Arme, abgebrochenen, dürren 
Ästen gleich, dicht an die Seite gelegt. Die Zeichen auf seiner 
glasartigen Haut erschienen Laura dunkler als sonst – und 
bildlicher. Zusammen mit dem gut sichtbaren Adergeflecht 
kamen sie ihr unheimlich vor. Ihr war, als stünde dort eine 
Botschaft, deren Inhalt sie erschreckte, auch wenn sie nicht 
wusste, worin er bestand. Im Gegensatz zu sonst leuchtete 
Merkoshs Gehirn kaum durch den halbtransparenten Schä-
delknochen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Laura, ob Mer-
kosh die Helligkeit selbst bestimmte.

Während Merkoshs Körper wie festgefroren wirkte, be-
wegten sich die großen, dunkelgrünen Augen unablässig. Die 
zu einem Rüssel geformten Lippen waren weit vorgestülpt. 
Was genau Merkosh damit ausdrücken wollte, wusste Laura 
nicht. »Ist das normal?«

Rhodan hob kaum merklich die Schultern. »Was ist bei 
Merkosh schon normal?«

»Ich meine ... Er kommt mir noch seltsamer vor als sonst.«
»Die Havarie setzt jedem zu, auch ihm.«
Laura fragte sich, ob das stimmte. »Er scheint dich zu mö-

gen. Wahrscheinlich macht er sich Sorgen um dich.«
»Oder um uns alle. Merkoshs Denkvorgänge sind kompli-

ziert und andersartig, aber ich bin sicher, dass wir ihm trotz 
der Unterschiede wichtig sind.«

»Ob er auch schlecht geschlafen hat?«
»Du könntest ihn fragen.«
Der Gedanke erschreckte Laura. Sie mochte es nicht, ande-

re anzusprechen, wenn sie sich derart ungewöhnlich verhiel-
ten. Gerade gab Merkosh einen leisen Brummton von sich. 
Hoffentlich fing er nicht an, wirklich laut zu werden. Die Töne, 
die er ausstieß, konnten unangenehm werden. »Lieber nicht.«
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Sie tranken den Tee schweigend. Als Gucky in die Messe 
trat, stand Rhodan auf. »Du entschuldigst mich?«

»Klar.« Laura nickte dem Mausbiber zu, der sich zusam-
men mit Perry Rhodan in eine Ecke setzte. Die Messe war eng, 
aber derzeit kaum besucht. Viele hatten sich zurückgezogen, 
um sich in den Kabinen auszuruhen. Jedenfalls die, die keine 
Reparaturschicht hatten. Es schien, als wäre der Ruhe- und 
Erholungsbedarf bei allen deutlich erhöht. Auch Laura fühl-
te sich müde.

»Ist da noch frei?«, fragte Nadine Baya, eine der Multitech-
nikerinnen.

Laura lächelte. Sie freute sich, Baya zu treffen. »Für dich 
immer. Wie kommst du mit dem Ava zurecht?«

»Bestens.« Es klang schuldbewusst, als hätte Baya weniger 
geübt als sonst.

Laura entschied, darüber hinwegzugehen. Wie ihre Schwes-
ter konnte sie Menschen gut lesen – deshalb wusste sie, wann 
es besser war, anderen ihre Ruhe zu lassen. Baya war ohnehin 
nicht mit übergroßem Selbstbewusstsein gesegnet.

Neben ihnen am Tisch raufte sich Jessica Tekener die dun-
kelblonden Haare. Die Privatermittlerin, die ihren Bruder 
Ronald an Bord begleitet hatte, stieß heftig die Luft aus. »Der 
Kaffee ist kalt! Gottverdammt, warum ist der Kaffee kalt? 
Ich habe ihn erst vor zwei Minuten geholt! Geben jetzt alle 
Maschinen an Bord den Geist auf?«

Baya drehte sich zu ihr um. »Äh ... entschuldige, das ist 
meine Tasse. Die steht da schon ewig rum. Deine steht drü-
ben, am Automat. Merkosh hat sie verschleppt.«

Tatsächlich hatte sich der Oproner von der Mitte der Mes-
se wegbewegt. Und erstaunlicherweise hatte er sich den In-
halt der Kaffeetasse nicht auf die Haut gekippt, um ihn auf-
zunehmen. Stattdessen hatte er den Kunststoffbehälter 
falsch herum auf dem Boden abgestellt. Ein ringförmiger 
Reinigungsroboter saugte gerade nahezu lautlos die Flüssig-
keit auf.

»Das gibt’s doch nicht!«, wetterte Jessica. »Wenn der Kaffee 
vorzeitig aus ist, werde ich diesen irren Oproner auswringen, 
bis er welchen absondert!« Die sonst so leichtfüßige Frau 
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stapfte davon, um sich eine neue Tasse zu holen. Dabei schenk-
te sie Merkosh einen Blick, der Arkonstahl zum Schmelzen 
gebracht hätte.

»Wow!« Laura war ehrlich überrascht über die heftige Re-
aktion. »Was ist bloß in sie gefahren?«

»Vielleicht hat sie schlecht geschlafen.«
»So wie du?«
Baya wurde rot, als hätte Laura sie dabei erwischt, Vorrä-

te zu horten. »Ich habe wirklich bescheiden geschlafen.«
»Was ist denn los? Sind die Reparaturen anstrengend?« 

Laura fragte es, obwohl sie die Antwort kannte. Durch den 
MINSTREL wusste sie, dass die Instandsetzungsarbeiten 
weitgehend stressfrei vonstattengingen, doch was eine 
Künstliche Intelligenz anhand von Daten interpretierte und 
ein Mensch empfand, konnten zwei vollkommen verschiede-
ne Dinge sein.

»Nein, nein.« Baya winkte ab. »Die Reparaturen laufen. Es 
sind die Albträume ...«

Laura fröstelte. Auch sie hatte Albträume gehabt, doch sie 
erinnerte sich nicht, was genau darin vorgefallen war. Von 
den Bildern der Nacht waren nur Fetzen geblieben, als hätte 
jemand ein dünnes Gespinst aus Staub und Spinnweben zer-
rissen und aufgewirbelt. Überdauert hatte der Eindruck von 
Dunkelheit und einer Stille, die Laura zu verschlingen droh-
te, zusammen mit dem diffusen Gefühl, am falschen Ort zu 
sein ...

Merkosh berührte die Zeichen auf seiner Haut, brummte 
laut auf und rannte aus der Messe.

Kaum jemand schenkte ihm Aufmerksamkeit, nur Jessica 
Tekener stieß ein »Endlich!« hervor. Sie fügte etwas verspätet 
»Und komm nicht wieder!« hinzu, als hätte sie Merkosh 
höchstpersönlich aus der Messe gescheucht.

Laura fühlte sich in dem aggressiven Klima ringsum im-
mer unwohler. Sie verstand Merkosh. Am liebsten wäre sie 
ebenfalls aufgesprungen und davongelaufen. Gerade in an-
gespannten Situationen kam sie mit offen zur Schau gestell-
ter Aggression schlecht zurecht, selbst wenn es nur verbaler 
Zorn war.
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Baya trank den Rest des Heißgetränks leer. Sie verzog das 
Gesicht. »Ich muss zu meiner Schicht.«

»Ich habe noch etwas Zeit.«
»Du Glückliche.« Die Multitechnikerin stand auf.
Kurz entschlossen tat Laura es ihr nach. »Ich komme mit.«
Sie begleitete Baya ein Stück, ehe sie sich in einem der 

engen Gänge trennten. Seltsamerweise fühlte sich Laura 
Bull-Legacy auch außerhalb der Messe nicht wohler. Ihr war, 
als hätte die aggressive Stimmung sie infiziert. Sie trug einen 
Teil noch immer in sich, er hatte sich in ihr verankert, wollte 
Wurzeln schlagen, wachsen ...

»Alberner Gedanke«, murmelte sie.
Aber gegen das Gefühl kam sie nicht an. Die Gänge er-

schienen ihr kühler als üblich und trotz der künstlichen Hel-
ligkeit düster. Kälte nistete sich in ihren Knochen ein.

Erst in der Zentrale wurde es besser. Der Anblick der ver-
trauten, metallisch blauen Wände wirkte beruhigend. Die 
vielen Holobilder begrüßten Laura Bull-Legacy wie alte 
Freunde, die treu auf sie gewartet hatten.

Doch es war vor allem ihre Zwillingsschwester Sophie 
Bull-Legacy, die sie stärkte. Durch Sophie kam sich Laura 
größer vor – und gleichzeitig mehr wie sie selbst. So war es 
schon immer gewesen. Andere brauchten einen Spiegel, um 
sich zu sehen. Laura hatte Sophie, und als Kind war der Ge-
danke »Ich bin du« ganz normal gewesen, wie bei jemanden, 
der in einen Spiegel sah und sich darin selbst erkannte.

»So früh schon da?«, begrüßte Sophie sie gut gelaunt. Es 
war eine Wohltat, ihre Stimme zu hören. »Du kannst wohl 
nicht ohne mich auskommen. Deine Schicht fängt doch noch 
gar nicht an.«

»Ich weiß.« Laura setzte sich. Vor ihr schwebte der MINS-
TREL, die etwa einen Meter durchmessende Kugel aus un-
zähligen, sich ständig verschiebenden Kuben in changieren-
den Blautönen. »Was macht unser Sängerknabe?« Sie war 
zurzeit nicht aktiv mit dem MINSTREL verbunden, sonst 
hätte sie ihn selbst fragen können. Doch sie nahm die Musik 
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bereits entfernt wahr, die von dem NATHAN-Ableger aus-
ging. Auch diese Wahrnehmung tröstete und stärkte sie.

Der MINSTREL war etwas ganz Besonderes. Eine Verbin-
dung zu Menschen konnte er nur über Laura und Sophie her-
stellen, weil er als lediglich winziger Spross der lunaren Hy-
perinpotronik trotz seiner extrem hohen Packungsdichte 
Defizite hatte, was die Kommunikation mit Humanoiden an-
ging. Eben dafür brauchte der MINSTREL Übersetzer. Nicht 
umsonst war er nach einem fahrenden Sänger des irdischen 
Mittelalters benannt. Für Laura klangen seine Botschaften 
wie eine besondere Fuge. Der drahtlose Datenfluss glich einer 
entrückten Melodie mit einem Thema. Der MINSTREL gab 
Konzerte, die nur Sophie und sie zu deuten wussten.

»Er ist schweigsamer als üblich«, antwortete Sophie. Ihre 
Miene schien sich ein wenig zu verdunkeln. »Bevor du aufge-
taucht bist, hat er sich kaum gerührt. Ich fürchte, er hat dich 
lieber als mich.«

Sie schauten einander an, grinsten und lachten beide. Es 
war befreiend.

»Ist schon komisch, sich einen Kerl zu teilen«, scherzte 
Laura. »Aber ich bin sicher, wir bekommen das hin.«

»Immerhin leistet der Kerl eine ansehnliche Arbeit. Ich 
denke, wir werden den Linearantrieb in absehbarer Zeit wie-
der hinbekommen. Zumindest vorübergehend, sodass wir 
weiterfliegen können, irgendwohin, wo man uns helfen kann. 
Aber behalt es noch für dich. Onkel Perry will der Mann-
schaft nicht erst Hoffnung machen und sie ihr dann wieder 
nehmen. Ein paar Berechnungen stehen noch aus. Spätestens 
in zwei Tagen müssten wir mit Gewissheit eine Einschätzung 
haben, wann wir von hier verschwinden können.«

»Klingt vielversprechend.« Laura hätte sich freuen oder 
zumindest beruhigt sein sollen, doch sie fühlte sich kein 
Stück entspannter als zuvor.

»Und warum bist du schon hier?«, erkundigte sich Sophie.
Kurz dachte Laura über die Frage nach. Es gab tatsächlich 

einen Grund, auch wenn sie das zuvor nicht mal selbst be-
merkt hatte – Sophie dagegen schon. Seit den Vorfällen auf 
der Kolonie Rumal und der anschließenden Psychotherapie 
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kam ihr Sophie stärker vor – gereift und ruhiger. Sophie lieb-
te das Abenteuer, ließ sich rasch auf Neues ein. Ein wenig 
hatte Laura Furcht, die Schwester könnte sich schneller ent-
wickeln als sie und sie mental zurücklassen. Ein unangeneh-
mer Gedanke. Sie gehörten nun mal zusammen, waren nahe-
zu eins, hatten sich eine Gebärmutter geteilt und seitdem 
noch jede Menge mehr.

Laura suchte Blickkontakt, fühlte Sophie noch intensiver 
als zuvor. »Weil ich ...«

»... reden will«, endete Sophie. »Über ...«
»... die Lage an Bord. Und über ...«
»... die Albträume.«
»Ja.« Laura schluckte. »So mies habe ich mich seit der 

Trennung von Mom und Dad nicht mehr gefühlt  ... Da ist 
irgendwas, aber ich bekomme es nicht zu fassen. Immer wenn 
ich danach greifen will, windet es sich aus meinen Fingern. 
Es fühlt sich an, als ...«

»... hinge ein Damoklesschwert über allem«, endete Sophie.
»Exakt!« Genau das war der Eindruck, der Laura seit 

Stunden umtrieb, und den sie nicht in Worte hatte fassen 
können. »Und das ist verrückt. Perrys Aktivator arbeitet wie-
der erstaunlich stabil, wir können Lashat noch erreichen, 
und eine Heimkehr zur Erde ist nicht ausgeschlossen, falls 
wir Hilfe finden. Selbst wenn nicht, gibt es ein oder zwei 
Schiffe wie die CREST II, die uns auf längere Sicht retten 
und heimbringen könnten. Warum gruselt es mich trotzdem, 
als wären wir dem Tod näher als dem Leben?«

Sophie Bull-Legacy lächelte. »Das ist bloß ein Gefühl, 
Schwesterchen. Lass dich davon nicht unterkriegen. Wir sind 
mit Perry und Gucky unterwegs. Die beiden sind schon mit 
viel schlimmeren Situationen fertiggeworden. Immerhin war 
Perry sogar in Andromeda und hat einen Heimweg gefunden. 
Du wirst sehen, wir sind im Handumdrehen von hier ver-
schwunden.«

Laura Bull-Legacy hoffte, dass ihre Zwillingsschwester 
richtiglag.
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3.
Unheilvolle Träume

Der Gang zur Zentrale scheint kein Ende zu nehmen. Sophie 
Bull-Legacy beschleunigt ihre Schritte. Sie hat es eilig, denn 
sie muss eine wichtige Nachricht überbringen. Aber wem? 
Perry Rhodan? Oder Conrad Deringhouse? Sie hat es verges-
sen. Aber sie weiß, dass sie in die Zentrale muss. Die Nach-
richt hat etwas mit dem MINSTREL zu tun. Er hat sie ge-
warnt, und diese Warnung muss unbedingt weitergegeben 
werden. Sophie beißt sich auf die Lippen, während sie me-
chanisch einen Fuß vor den anderen setzt. Ist die Nachricht 
vielleicht für Mentro Kosum? Er muss stets über alle Neuig-
keiten zur FANTASY informiert werden, selbst wenn er als 
Emotionaut einen tieferen Einblick in die Steuerung hat als 
normale Piloten. Dass es ihr nicht einfällt, macht Sophie fast 
wahnsinnig.

Sophie folgt dem Gang um eine Kurve – und prallt er-
schrocken zurück. Quer vor ihr auf dem Gang liegt ein läng-
liches, weißes Gebilde. Davon gehen weiße Fäden aus, die 
das Ding mit den Wänden und der Decke verbinden wie ein 
Spinnennetz. Sophie nähert sich dem Ding langsam und 
vorsichtig.

Ist das ein Kokon? Sie überwindet ihren Ekel und berührt 
das Gebilde vorsichtig mit den Fingerspitzen. Es ist weich 
und scheint aus den gleichen Fäden zu bestehen, die es mit 
den Wänden verbinden. Sie sind ein bisschen klebrig und 
warm – das Ekelgefühl in Sophie verstärkt sich. Als sie die 
Hand zurückzieht, erklingen aus dem Kokon Geräusche. Es 
ist Gesang, ähnlich der Fuge, die der MINSTREL von sich 
gibt. Aber Sophie ist sicher, dass er nicht von einem Wesen 
wie dem MINSTREL stammt – es ist eine menschliche Stim-
me, die sie summen hört. Und irgendwie kommt ihr die Stim-
me bekannt vor.

»Hol ihn raus!«
Sophie blickt erschrocken auf. Auf der anderen Seite des 

Kokons steht ihre Mutter. Autum Legacy starrt angstvoll auf 
den Kokon hinunter. »Mach schon, hol ihn raus!«
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»Mama?«, fragt Sophie ungläubig. »Was machst du hier?« 
Ihre Eltern sind dagegen, dass die Zwillinge an Bord der 
FANTASY mitfliegen. Warum also sollte ihre Mutter plötz-
lich auftauchen?

Autum Legacy reagiert nicht auf die Frage, deutet auf den 
Kokon. »Hol ihn raus! Ich kann es nicht. Ich bin zu alt!«

Der Gesang im Innern des Kokons verändert sich. Er 
klingt auf einmal ... erstickt. Sophie beugt sich vor und greift 
mit beiden Händen in das Fadengewebe, reißt es auseinan-
der. Es ist fester, als sie erwartet hat, und es gibt mehrere 
Schichten. Ungeduldig zerrt Sophie an den Fäden. Endlich 
dringt sie ins Innere durch und erkennt ein Gesicht.

»Papa!« Der Schreck fährt Sophie wie ein Messer durch die 
Wirbelsäule.

Reginald Bull liegt mit geschlossenen Augen in dem Ko-
kon. Der Summton kommt noch immer über seine Lippen. 
Auf Sophies Schrei hin reißt er die Augen auf. Sie sind voll-
kommen weiß.

»Hilf mir!«, krächzt er. Seine roten Haare verfärben sich 
ebenfalls weiß, sein Gesicht wird faltig und nimmt die Farbe 
von altem Pergament an. Er streckt die Hände nach ihr aus – 
die Hände, die immer kräftig und muskulös gewesen sind, 
mutieren zu gichtigen Krallen.

Sophie weicht zurück. In ihren Ohren rauscht das Blut. 
Tränen laufen ihr über die Wangen. »Papa ...«, schluchzt sie.

Die Wirkung der Zelldusche ist abgelaufen, das ist ihr klar. 
Ihr Blick fällt auf ihre Mutter. Auch Autum Legacys Haare 
verfärben sich, werden erst grau und dann weiß. Ihre Haut 
vertrocknet, sie wird zu einer lebendigen Mumie.

Sie streckt die Arme nach Sophie aus. »Wo ist deine 
Schwester? Nimm deine Schwester, und verschwindet von 
hier ...«

Sophie stürzt in Panik wie in ein tiefes Loch. Sie dreht sich 
um und rennt den Gang zurück. Sie muss Laura finden und 
fliehen, so schnell wie möglich. Da hört sie einen Schrei – so 
gequält und voller Entsetzen, dass diese Gefühle direkt auf 
Sophie überspringen.

»Laura! Ich komme!«
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Der Schrei dringt aus einem Raum, dessen Tür einige 
Schritte vor ihr einen Spaltbreit offen steht. Sophie Bull-
Legacy reißt die Tür auf und rennt hinein ...

... und Gucky steht in einem Teil der FANTASY, den er noch 
nie zuvor gesehen hat. Ungläubig sieht er sich um. Er ist 
absolut sicher, dass er mittlerweile das ganze Raumschiff 
erkundet hat – immerhin hatte er genug Zeit, um sich  
sogar an die unzugänglichsten Orte zu teleportieren. Und 
doch ist er gerade durch eine normale Tür spaziert und steht 
plötzlich – ja, wo eigentlich? Der Raum ist erstaunlich groß 
und so hoch, dass Gucky die Decke nicht sehen kann. Tat-
sächlich ist es eher ein Himmel, der sich über ihm spannt – 
ein Firmament von ungesunder, graugrüner Farbe, keine 
Raumschiffhülle.

Gucky ist davon abgestoßen, will zurück zur Tür. Doch da 
ist keine Tür mehr. Da ist auch keine Wand mehr.

Gucky blinzelt verwundert. »Was soll das denn?«
Aber der Retter des Universums lässt sich nicht leicht aus-

tricksen. Er konzentriert sich, um zurück in den Gang zu 
springen. Nichts geschieht. Seine Kräfte lassen ihn im Stich. 
Es ist, als ob er einfach leer gesaugt sei, jedoch ohne dass er 
seine Gaben übermäßig eingesetzt hätte. Er fühlt keine Er-
schöpfung. Seine Kräfte stehen ihm schlichtweg nicht zur 
Verfügung.

Angst überfällt Gucky wie eine Kreatur aus den Schatten. 
Ohne seine Kräfte ist er nackt – man hätte ihm ebenso gut 
das Fell abziehen können. Vielleicht ist es diese Vorstellung, 
die ihn veranlasst, die Arme schützend vor sich zu verschrän-
ken – eine Geste, die für ihn absolut untypisch ist. Aber nun 
gibt sie ihm etwas Halt.

Weil es keine Tür mehr gibt, wendet er sich in die andere 
Richtung. Er stapft langsam los. Der Boden ist von Gras und 
Moos überwuchert. Mit einem Mal sprießen überall seltsame 
Pflanzen in die Höhe: Farne und Schachtelhalme, aber auch 
knorrige Urwaldriesen und üppige Blütenstauden mit roten 
und gelben Kelchen. Letztere verströmen einen seltsamen 
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Duft. Zuerst erscheint er dem Mausbiber verlockend und 
fruchtig. Doch je länger er ihn einatmet, desto vergorener 
und verdorbener kommt er ihm vor. Schon bald atmet Gucky 
durch den Mund, wenn er an den Blüten vorbeikommt. Der 
Geruch verursacht ihm Übelkeit.

Er hört ein seltsames Wispern. Es scheint von überall zu 
kommen. Gucky versucht zu espern, erfolglos. Wenn er sei-
nen telepathischen Kräften glaubt, ist er völlig allein.

Etwas streift den Rand seiner runden Ohren. Gucky sieht 
auf: In den Wipfeln der Bäume hängen seltsame Kreaturen: 
blasig und wabbelig wie Quallen, von denen grauer Schleim 
tropft. In den runden Köpfen sitzen untertassengroße Augen, 
die ihn beobachten – insgesamt sind Tausende von Augen auf 
ihn gerichtet.

Gucky will einen flapsigen Spruch an die unheimlichen Ge-
stalten richten – aber es will ihm keiner einfallen. Jedes ein-
zelne seiner Haare steht aufrecht. Er fühlt Bewegung an sei-
nen Füßen. Aus dem moosbewachsenen Boden schießen Hän-
de hervor, halb verweste Leichenhände, die nach ihm greifen. 
Gucky quietscht erschrocken und springt zur Seite. Das führt 
dazu, dass an anderer Stelle die Hände ebenfalls aus dem Bo-
den schießen und nach ihm fassen. Gleichzeitig schnellen aus 
den Bäumen glitschige Tentakel in seine Richtung.

So bedrängt von oben und unten, stolpert Gucky davon. Er 
entdeckt eine Höhle – nicht mehr als ein Loch in einem Fel-
sen, der von Kletterpflanzen überwuchert ist – und rennt 
hinein. Dorthin können ihm zumindest die Tentakelwesen 
nicht folgen. Zu seiner Erleichterung kommen auch keine 
Hände mehr aus dem Boden.

Gucky lehnt sich gegen die Wand. Er atmet durch. Ein 
Todesschrei erklingt und lässt ihn bis in die Schwanzspitze 
vibrieren. Mit einem entsetzten Keuchen stößt sich Gucky 
wieder ab. Er hat solche Schreie schon einmal gehört. Er 
weiß nun, wo er sich befindet: Er ist im Innern eines Mobys! 
Ungläubig starrt er die Wände an, die eindeutig aus Fels be-
stehen. An einigen Stellen glühen sie nun auf. Gucky kneift 
die Augen zusammen und sieht genauer hin: Nein, es sind 
leuchtende Zeichen, die dort erscheinen. Keine Buchstaben 
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oder Zahlen, die er kennt, weder von der Erde noch arkoni-
disch. Es sind seltsame Runen, und ihr Leuchten pulsiert 
unheilvoll. Mit jedem Pulsschlag ziehen sich die Wände der 
Höhle etwas zusammen, rücken näher auf den Mausbiber zu, 
umschließen ihn enger und enger.

Gucky empfängt einen Gedankenimpuls, der ihn mit der 
Wucht eines tosenden Brüllens trifft: »Verschwinde!«

Mit einem Aufschrei rennt er hinaus ...

... und Laura Bull-Legacy sieht sich Merkoshs Vitron im hell 
erleuchteten Hangar gegenüber. Das seltsame Raumboot, das 
an eine leicht flach gedrückte Kugel erinnert, ist über und 
über mit Zeichnungen bedeckt. Laura geht darauf zu.

Nein, das sind keine Zeichnungen – das scheint so etwas 
wie eine Bilderschrift oder Runen zu sein.

Neugierig nähert sich Laura weiter der transparenten 
Raumschiffswand. Die Runen leuchten – sie sind mit einer 
fluoreszierenden, grünen Farbe aufgebracht worden. Irgend-
wie wirken die Runen gleichzeitig vertraut und fremdartig.

Merkosh malt sich manchmal Zeichen auf den Körper. Hat 
der Oproner vielleicht dieses Mal aus irgendeinem Grund 
sein Fahrzeug verziert? Doch die Runen sehen ein wenig an-
ders aus, meint Laura. Irgendwie abstrakter, sie erinnern an 
Calabi-Yau-Mannigfaltigkeiten. Vielleicht kommt ihr diese 
Assoziation aber nur wegen ihrer Ausbildung zur NATHAN-
Interpreterin in den Sinn.

Sie streckt die Hand aus und berührt eine der Runen mit 
den Fingerspitzen. Sie ist fasziniert – bis sich die Farbe der 
Rune ändert. Sie wird blutrot – nein, sie blutet wirklich. 
Dickflüssige, rote Tropfen rinnen an dem Vitron herab wie 
grausige Tränen. Erschrocken zieht Laura ihre Hand zurück, 
doch es ist zu spät: Auch alle anderen Runen verfärben sich 
blutig – und mit ihnen wechselt die Beleuchtung im Hangar 
in ein düsteres, unheilvolles Rot.

»Ist hier jemand?« Laura sieht sich beunruhigt um. »Mer-
kosh?«

Die Bluttränen, die vom Vitron herunterfallen, sammeln 
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sich in einer Lache zu ihren Füßen. Sie bilden einen riesigen 
Tropfen, der sich wie Quecksilber verhält und davonrollt, 
weg vom Vitron. Von einer morbiden Neugier getrieben, läuft 
Laura hinterher. Das Blut führt sie in einen anderen Teil des 
Hangars, in dem das rötliche Licht noch intensiver ist und 
ein aufdringlicher Geruch nach Verwesung in der Luft liegt. 
Laura rümpft angewidert die Nase, geht jedoch weiter. Sie 
schiebt mit spitzen Fingern ein paar transparente Plastik-
vorhänge beiseite, die von der Decke hängen und sie an das 
Vitron erinnern – oder an Scheiben davon.

Sie fühlen sich warm und pulsierend an. Als sie den letzten 
passiert, steht sie vor Merkosh. Sein Anblick ist wie ein Kü-
bel Eiswasser, das Laura über den Kopf gegossen wird. Der 
exotische Fremde liegt auf dem Rücken, Arme und Beine 
seltsam verdreht. Sein Körper ist mit kleinen Wunden über-
sät. Aus seinem Rüsselmund tropfen schaumige, mit Blut-
klumpen durchsetzte Flocken. Winzige Nadeln stecken in 
seinem Fleisch. Über dem Oproner schwebt der MINSTREL. 
Einige der Metallkästchen haben sich aus der Kugel gelöst 
und driften planlos darum herum.

»Was geht hier vor?«, fragt sich Laura panisch.
Ein gurgelndes Geräusch lenkt ihren Blick wieder auf Mer-

kosh. »Hilf mir, Laura – bitte!« Bei jedem Wort blubbert et-
was Schaum aus dem Rüsselmund des immer noch so frem-
den Außerirdischen. »Töte mich!«

Laura schüttelt abwehrend den Kopf, doch schon während 
ihrer Bewegung schießen zwei Würfel des MINSTRELS nach 
unten und bohren sich mit einem schmatzenden Geräusch in 
den Körper des Oproners. Merkosh stöhnt auf.

»Aus, MINSTREL!«, ruft Laura, als würde sie mit einem 
unartigen Hund sprechen.

Sie wünscht sich, sie hätte ihre Ausrüstung bei sich, um 
den MINSTREL von seiner pervertierten Tätigkeit abzuhal-
ten. Weil sie jedoch nicht auf diese Technik zurückgreifen 
kann, streckt sie die Hände nach dem MINSTREL aus. Auf 
diese Geste hin stimmt der NATHAN-Ableger seine Fuge an – 
doch sie erklingt nicht in Lauras Ohren, sondern in ihrem 
Kopf. Gleichzeitig krachen mehrere Dutzend der kleinen 
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Würfel auf Merkosh herunter und fügen ihm weitere tiefe 
Wunden zu.

Laura will schreien, doch sie bekommt kein Wort heraus. 
Es ist, als hätte jemand ihre Stimme abgeschaltet. Sie greift 
panisch mit den Händen nach ihrer Kehle. Vor ihren Augen 
verschwimmt die Gestalt von Merkosh und verwandelt sich 
in Sophie. Laura ringt um Atem und will den Namen ihrer 
Schwester rufen. Doch noch immer bleibt sie stumm. Statt-
dessen wird die Fuge in ihr immer lauter und lauter, hallt in 
ihrem Kopf schmerzhaft wider und wird zu einem Schrei in 
Laura Bull-Legacys eigener Stimme ...

... im nächsten Moment sieht Jessica Tekener, wie der Schrei 
aus dem Mund ihres Bruders dringt: ein Schrei in Gestalt 
eines hässlichen, fetten, schwarzen Wurms. Sie will ihm zu 
Hilfe eilen, doch sie kann sich nicht bewegen.

Sie ist nicht mehr auf der FANTASY, sondern wieder auf 
dem Deneb-Planeten, inmitten der toten Kolonie. Sie steht 
auf einer verlassenen Straße, ein paar tote Chinesen liegen 
nicht weit entfernt auf dem Boden. Ronald windet sich we-
nige Schritte vor ihr auf dem staubigen Boden. Jede Faser 
ihres Körpers schreit danach, zu ihm zu rennen, doch sie ist 
nicht in der Lage, sich zu bewegen. Es ist fast wie damals, 
als Iratio Hondro ihren Geist übernommen hat und sie zwin-
gen wollte, sich selbst zu töten. Nur dass sie dieses Mal daran 
gehindert wird, überhaupt irgendwas zu tun.

Stocksteif steht sie da und muss mit ansehen, wie immer 
mehr der wurmgewordenen Entsetzensschreie aus Ronalds 
Mund dringen, ihm über Gesicht und Körper kriechen und 
ihn wie ein seltsames Kleidungsstück bedecken. Die wabern-
de Masse wuchert, wird dicker.

Jessica kämpft gegen die merkwürdige Kraft, die sich wie 
eine Klammer um ihren Körper und ihren Geist gelegt hat. 
Es ist, wie durch dicken Sirup zu tauchen. Doch schließlich 
gelingt es ihr, sich aus der Erstarrung zu lösen. Als sie sich 
wieder bewegen kann, ist es ganz einfach, die Erstarrung 
abzuschütteln. Sie springt vor und taucht ihre Hände in die 
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dichte Masse aus Würmern, versucht, ihren Bruder freizu-
schaufeln. Sie spürt etwas Feuchtes an den Händen – den 
Schleim der Würmer? Als sie die Hände zurückzieht, sind sie 
voller Blut. Sie begreift: Die Würmer fressen Ronald bei le-
bendigem Leib. Panik schlägt wie eine Flutwelle über ihr 
zusammen, sie schreit auf.

Die Würmer halten inne, wenden sich ihr zu. Die schwar-
zen Schleimfäden haben keine Augen, aber winzige Mäuler 
mit scharfen Zähnen, die sie aufreißen wie hungrige Küken. 
Sie lässt sich zurückfallen und kriecht rückwärts davon, wir-
belt dabei den Staub der Straße auf. Die Würmer spannen 
ihre Körper an und schnellen auf Jessica Tekener zu, die 
Raubtiermäuler aufgerissen, aus tausend Kehlen schreiend ...

... und Perry Rhodan steht am Ufer eines Sees. Es ist kein 
irdischer See, das weiß er sofort. Die Farbe des Wassers er-
innert ihn an frisches Blut. Der Geruch, der in der Luft 
hängt, ist aromatisch-würzig, die Luftfeuchtigkeit hoch. In 
Rhodans Kopf hallt ein Schrei nach. Er ist absolut sicher, 
dass er von der Insel kommt, die in der Mitte des Sees liegt. 
Es ist ein unheilvoller Schrei, voller Schmerzen, aber gleich-
zeitig eine wortlose Warnung. Er fordert ihn auf, zu fliehen.

Eine Warnung? Oder eine Drohung?
Das weckt seinen Trotz. Nun will er erst recht auf die Insel 

und herausfinden, was es damit auf sich hat. Vielleicht 
braucht dort jemand Hilfe. Und wenn es wirklich eine Dro-
hung ist, will ich wissen, wer oder was mich bedroht.

Doch wie soll er dort hingelangen? Das Ufer ist naturbe-
lassen, es gibt keine Brücke und keinen Steg, der hinüber-
führt. Auch ein Boot oder ein Fluggerät kann er nicht entde-
cken.

Während Rhodan noch darüber nachdenkt, bemerkt er ei-
ne Bewegung im Wasser.

Ein Fisch? Oder ein größeres Tier?
Das Wasser kräuselt sich, und etwas durchstößt die Ober-

fläche. Ein Kopf, Schultern, Arme. Eine menschliche Gestalt, 
die durch die blutroten Tropfen, die an ihr herunterfließen, 
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zu einem Albtraumwesen mutiert. Langsam schreitet sie auf 
das Ufer zu. In dem rot verschmierten Gesicht öffnen sich 
weiße Augen ohne Pupillen. Rhodans Nackenhaare stellen 
sich auf. Er hat sie zuerst nicht erkannt, aber das ist Pari 
Sato, die Chefmedizinerin der FANTASY.

Das Wasser gerät auch an anderen Stellen in Bewegung. 
Noch mehr Gestalten tauchen auf. Rhodan identifiziert den 
muskulösen Kenianer Peace Kibaki, seinen alten Freund 
Conrad Deringhouse und dessen Frau Gabrielle Montoya, 
seine Patentöchter Sophie und Laura Bull-Legacy sowie vie-
le Gesichter, die er nur flüchtig kennt. Es ist die gesamte 
Besatzung der FANTASY, die sich aus den Tiefes des blutro-
ten Sees erhebt und mit gespenstischen, weißen Augen auf 
ihn zuwankt. Stolpernd macht Perry Rhodan einen Schritt 
zurück. Die Kreaturen bleiben wie auf Kommando stehen 
und heben gleichzeitig den rechten Arm. Sie deuten auf ihn 
und blecken die Zähne.

Dann zischen alle gleichzeitig: »Verschwinde!«

Mit einem entsetzten Luftschnappen erwachte Perry Rhodan 
in seiner Kabine. Sein Schlafanzug klebte ihm nass am Kör-
per, und die Luft erschien ihm unangenehm dick wie geron-
nenes Blut. Ächzend griff er nach einem Glas Wasser, das er 
neben seinem Bett stehen hatte, und leerte es mit großen, 
gierigen Schlucken. Diese Albträume gingen ihm an die Sub-
stanz. Und sie wurden immer schlimmer.

Er brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln. Dann 
stand er auf und ging ins Badezimmer, spritzte sich kaltes 
Wasser ins Gesicht. Dabei fühlte er sich so erledigt, als ob er 
nie geschlafen hätte. Müde tappte er zurück zum Bett und 
legte sich wieder hin. Doch obwohl ihn die Erschöpfung kör-
perlich schmerzte, konnte er nicht mehr einschlafen. Die Bil-
der des Albtraums verblassten bereits, nicht jedoch sein Ein-
druck. Das Grauen hatte sich mit so viel Verve im Gehirn 
festgesetzt, dass er in diesem Moment nicht sicher war, ob er 
je wieder mit einem guten Gefühl würde einschlummern 
können.
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Rhodan stand auf und zog sich an. Zumindest für den Mo-
ment war an Schlaf nicht mehr zu denken. Er würde in die 
Zentrale gehen.

Seine Kabine lag nur ein paar Schritte davon entfernt.
Kurz darauf stand er vor dem Zugangsschott. Es glitt auf 

und gab den Blick frei auf den kreisförmigen, in Blau- und 
Grautönen gehaltenen Raum. Um die Großkonsole im Zen
trum, von der Besatzung scherzhaft als »Fliegenpilz« be-
zeichnet, saßen ein paar Leute. Bis auf Alberto Pérez, den 
Funk- und Ortungsoffizier, waren es Schichtvertretungen. 
Den Kommandosessel nahm nicht Conrad Deringhouse, son-
dern Gabrielle Montoya ein. Die meisten Offiziere hatten 
derzeit ihre Ruhephase.

Pérez hob den Kopf. »Gut, dass Sie kommen, Sir. Ich habe 
eine beunruhigende Beobachtung gemacht, ich wollte es ge-
rade melden.«

Rhodan trat zu ihm und sah auf den Wust aus Holos vor 
Pérez, konnte aber nichts darin erkennen. »Was gibt es, Mis-
ter Pérez?«

Die nächsten Worte von Alberto Pérez ließen Perry Rhodans 
Kehle eng werden. »Ich kann Merkosh seit Stunden nicht 
mehr finden. Wie es aussieht, ist er verschwunden.«
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